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Unterläßt man es aber, den Infektionsherd zu

zerstören, so kann er sich über den ganzen Kör-

per ausbreiten, ja selbst den Tod herbeiführen.

In der Mehrzahl der Fälle hat die Entzün-
dung ihren Sitz an einein Finger an der Beuge.

Sie bildet dort, was der VolkSmnnd „Um-
lauf" oder „Wurm" nennt, ein recht schmerz-

Haftes, mit Fieber verbundenes Uebel.

Leider begehen die Betroffenen oft den Feh-
ler, dieses selbst behandeln zu wollen, ohne

ärztliche Hilfe beiznziehen. Alle möglichen Sal-
ben und sogenannte desinfizierende Umschläge

mit Karbol werden angewandt, doch haben

weder die einen noch die andern eine Heil-
Wirkung auf Entzündungen, welche sich in der

Tiefe entwickeln und böse Folgen haben kön-

nen. Das Karbol hat überdies den Nachteil,
das Gewebe zu zerstören und dadurch den

kalten Brand herbeizuführen.
Wenn sich die Entzündung von ihrem ur-

sprünglichen Herd aus weiter verbreitet, kann

sie die Sehnen, ja den ganzen Arm ergreifen
und den Leidenden in Todesgefahr bringen.
Kommt er davon, so bleibt ihm häufig eine

Steifigkeit im Finger, in der Hand oder selbst

im Arm zurück. Berharrt aber die Entzündung
an der Oberfläche, so heilt sie von selbst. Es
bildet sich dann ein Abzeß, der die Oberhaut

durchbricht und seinen Inhalt durch diese Oeff-

nung entleert. Immerhin hätte sich dieses Re-

sultat viel schneller erreichen lassen durch jach-

gemäße ärztliche Behandlung.
Bei ganz kleinen Verletzungen tut man gut

daran, die Wunde und ihre nächste Umgebung
mit Jodtinktur zu pinseln und sodann mit
einer kleinen Verbandpatrone zu verbinden,

damit nichts Unreines daran kommt.

Sollte die Wunde bluten, so lasse man dies

ruhig geschehen, denn dadurch wird sie gerci-

nigt und der Jnfektionsstosf hcrausgeschwemmt.

Es ist ein großer Mißgriff, den Finger etwa

mit dem ersten besten Taschentuch verbinden

zu wollen, denn ein schadenbringender Blut-
Verlust steht nicht zu befürchten. Nachdem die

Wunde verblutet hat, pinsle man sie mit Jod-
tinktur und erst nach dieser Prozedur soll sie

verbunden werden. Falls sie trotzdem schmerz-

haft bleibt und sich zu entzünden beginnt, hat

man sich unverzüglich an den Arzt zu wen-

den, kann man doch nie zum Voraus wissen,

wie weit sich eine Entzündung ausbreiten wird.
Ein kleiner Einschnitt, zur richtigen Zeit aus-

geführt, hat schon manchem das Leben ge-

rettet. Niemand sollte daher eine kleine Ope-

ration scheuen, um so mehr als unsere Zeit
ja schmerzbetäubende Mittel genug besitzt.

Vermiktitez.

Unhygienikchrs ans dem Lcbeiismittelvrr-
Kehr. Zu diesem Kapitel ergreift der Char-
lottcnburger Arzt Or. M. Cohn in der „Med.
Reform" das Wort zu einigen, auch für uns

wichtigen Glossen: Noch liegt die Zeit nicht

allzu weit hinter uns, da jeder, der Backware

irgendwelcher Art kaufen wollte, sich durch

Tasten und Drücken von deren Beschaffenheit

überzeugte und dann die ihm nicht gefallenden
Stücke einfach für den nächsten Kauflustigen
zurücklegte. ES bedeutete entschieden einen hygie-

nischen Fortschritt, als vor einigen Jahren das

Anfassen der Backware verboten wurde, und

es bedürfte nur einer kurzen Zeitspanne, um
das Publikum an dieses Verbot zu gewöhnen.
Leider hat man aber vergessen, in dieses Ver-
bot. auch das verkaufende und austragende

Personal einzubezieheiu in fast allen Bäckc-

reien und Konditoreien werden Brötchen und

Kuchen mit den Händen, die natürlich nie

sauber sein können? angefaßt: täglich kann

man sehen, wie Bäckerjungen die Brotlaibe

innig an ihren schmutzigen Kittel drücken,

bevor sie dieselben den Konsumenten einhän-
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digen. Schlimmer noch steht es i» andere»

Geschäften der Lebeusmittclbraiichc, nämlich
in Konfiserien- und Flcisclyvarenhaudlunge».
Bei den Zuckerwarenverkäufcrn ist es sast all-
gemeiner Bralich, das; Schokolade, Boudons,
Kakcs mit den ,Bänden angefaßt und in die

Tuten oder KartonS gelegt werden. Tftmals
liegen die hierzu notwendigen schaufeln zum
Gebrauch bereite den Bcrkäuserinnen ist es

ader viel zu unbequem, sie zu benutzen, und

eS bedarf einer eitergischen Aiifforderiing sei-

tens des Käufers, um sie dazu zu veranlassen:
die Folge ist gewöhnlich, das; dieser anspruchs-
volle Käufer recht unhöflich behandelt wird.

In Fleischerivarengeschäften wäre es wahrlich
nicht allzu schwer, die abgeschnittenen Wurst-
oder Flcischscheiben mit dein Messer oder mit
der Gabel auf das Papier zu befördern. Tics
geschieht aber wohl durchgängig nicht, viel-

mehr werden die Stucke mit den Fingern
angefaßt, auf das Papier gelegt und oft dort

noch mit den Händen glatt gestrichen. Tiefer
Brauch ist so allgemein, das; kürzlich der

Inhaber eines der ersten Flcischwareugeschäfte
des Westens von Berlin eine Dame, die sich

erlaubte, ihn zu monieren, mit Entrüstung
abwies und ihr erklärte, wem dieses Per-
fahren nicht passe, der könne an anderer

Stelle kaufen. Nnn ist eS nicht blos ekel-

erregend, die Ware zu gemessen, die die Ber-
käufcrin mit der Hand anfaßt, mit der sie sich

soeben den Schweif; von der Stirn gewischt,

die Haare glatt gestrichen oder andere Mani-
pnlationen vorgenommen hat, sondern es unter-

liegt anch gar keinem Zweifel, das; Krankheits-

errcger aller Art auf diese Weise übertragen
werden können und das; derart unsaubere

Maßnahmen allen Anforderungen moderner

Hygiene widersprechen. Leider können wir von
der Selbsthnlfe des Publikums in dieser An-
gelegenheit wenig erwarten, da in unserem

Volke lwgienischcS Verständnis nur in recht

bescheidenem Maße zu finden ist. Wir glauben

anch kaum, das; es gelingen dürfte, die Ge-

schäftsinhaber zu einem Vorgehen in unserem

Sinne zu bewegen. Helfen kann da nur eine

Polizeiverordnung, die streng verbietet, daß

Lebensmittel, die vor ihrem Genuß nicht mehr

gesäubert werden können, von dem Verkaufs-

personal mit den Händen berührt werden.

ìvruii größere Kinder erbrechen. Bis zur
Ankunft deS Arztes behilft man sich mit

Bettruhe, Höhcrlagernng deS TberkörpcrS,

Umschlägen ans den Magen und Aussetzen
der Nahrung. Ten Turst bekämpft man

durch öfteres Ausspülen deS Mundes mit
kaltem oder mit Essigwasscr: im äußersten

Falle gibt man Eispillen oder löffelweise eis-

kaltes Sodawasser. Tas Erbrochene ist

aufzuheben, damit es der Arzt sieht. Hat
der Kranke längere Zeit keinen Stuhl gehabt,

so kann man eine Klystier geben: bei Fieber
kaun man auch einen kaleu Umschlag um den

Rumpf machen.

Cîn Sàîcktcksli vom "kallcim" un6 îàs folgen.
lHemlleton.1

DaS Amtsgericht Signnu hatte kürzlich
einen Fall zu beurteilen, der seiner Tragi-
komik wegen wohl verdient, dem Staub der

Akten enthoben zu werden, zur Erheiterung
des Publikums und zur Belehrung solcher,

denen Belehrung not tut. Zu den letztem

gehörte, wie das „Emmentaler Blatt" erzählt,
bis zur Stunde, da er durch Schaden klug

geworden ist, ein alter Bauersmann irgend-

wo in der Gemeinde Trub: schlecht und recht

hatte er sich durchs Leben geschlagen, war
mit seiner Hände Arbeit und einigem Er-
erbten ein Habkicher Mann geworden, dem es

an „Fünfunddreißigern" und Baukuötleiu

nicht maiigelte. Allein, der Kampf ums Da-
sein hatte ihm wenig Zeit übrig gelassen, auch
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